
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 11 (1921)

Heft: 14

Artikel: Eduard Huber

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-637169

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-637169
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


162 DIE BERNER WOCHE

gduard Ruber in d>inesiscber Kleidung.

gemöb'rct mar. „itornrnt nur ungeniert herein, es gilt gleich»

oiel mie bas Draußeitfteben!"
Termine folgte ihr gelaffen. Drinnen int breiten, mit

Steinplatten belegten Dausflur tarn ben beiben eine grau
entgegen, bie, urfprünglid) groß gemachten, nun. fo gebeugt

ging, baß ibr itörper faft einen regten SBinM bilbete. Der--

mine erfdjrat innerlich nor ber fonberbaren (Erfdjeinung unb

batte SKiibe, fieb an bereu Slnblid 311 gebbbnen.
(gorifeßung folgt.)

«*»» .MBB

(gbiiorb gilbet.*)
(Ein d) m.e i 3 e r i d; e r 3 nb 0 d)i n a f 0 r f d) e r.
Sttbien Bebeutet für uns bas-Banb ber'SBunber, Süb»

öftli# oon Sueä enbet für ben (Europäer bas SB alten ber
SSorfebung abenblänbifrber SIrt, unb bie SRenldjen m erben
ben (Söttern unb Deufebt Slfiens ausgeliefert, bereit tropifhe
SBitbbeit unferen ncrbl'ch»gemäßigien Sinnen unb (Scmütern
meift unuerffänbltdj bleibt.

(Serabe Diefe Datfadje, oerbunbeit mit bem grembartigen
einer unferen ©erbäUniffen unb ßebensarten oollftänbig fern»
Iiegenben SBeli madjt es aus. öaß in jebem oon uns einmal
ber SBunfdj auftaucht, bnrureifen. unb mit eigenen Slugen ?u
betrachten, mas uns Stüter uttb SdjuTIebrer fdsilbern unb
Beridgten. Sltlem es finb.SBenige bie Snhienteifen mdjt Bïofe

auf ber fignbtarte ausführen. ©tan bat .,!ein (Selb", man
bat „©Sichtigeres tu tun" —- mit btefert Slusreben roeiß fid)
ber giltexogene Staatsbürger nidjt nur oon einer 3nbiert»
reife, fondent nod) über eine qange Sîeibc oon gorberungen,
bie feine Seele an ihn ftellt, btntgegtutäufdjen. (Er lebt feinem

*1 ©buarî) Jfmfier, ein frfitwt.teriffficr ®urnrfirttfleteBvtfr,' ©ftmfng
imh ^tirinrfnnnror'rBer. ©ein (Vfcen, feine SBnefe, feine ttvffefiMnffftrfie
Stebeiitti"a nejjft piner 9fnsmafi( feiner 9früeiien bon ©nfirnir ©rfinb^er,
jgirirfi Wit 40 gffnffra'ionert unb 3 trnrtetifftjjen, gering Di eil f^üfli
1920. 203 ©. fßreiS ftr. 20.

SÖerbienfte unb merft in ber Sorge ums tägliche ©rot oft
riidjt, baß er nod)< eine roeitere ©eftimmung bat, als in Daft
unb relatio frieblofer Stiltags arbeit unter einem 3od> oon
taufenb Pflichten rnübe unb alt 3U rnerben: baß er in fid)
bie feelifije gorberung itad) SBeiterentroidlung trägt, auch

menu er übers Scbroabenalter hinaus ift.
3a, mirb man fragen, foil Denn ein jeber itad) Dinter»

inbicit reifen? Stein: jeber fiibit g0113 genau, toas ibm
notfut für feinen inneren ©tenfdjen, roas er tun muß, um
fein befferes .3d) nicht' unter ber Daft alltäglidBgeiwöbnlidjev
Setriebfamteif untergeben 3U Iaffen. Die Dauptfadje babei
ift, baff er feiner inneren gorberung folgt unb ibr nicht mit
einer. Stusrebe austoeidjt, meii ibm bie (Erfüllung biefer gor»
berung. feine,©cillion einbringt. ©iandtmal mirb es eine
Steife fein, mandtmal bie 3nattgriffnabme eines „unren»
tablen" SBerfes, manchmal bas Sid)»3eit»©ebtnen 3,um ßefett
eines für ibn roid)tigeii Studies oielleidjd tpirb es bei bem

ober jenem auch ein Sid)»ßoßreißen aus geliebten ©erhält»
raffen fein, befonbers barin, roenn feine Seele frei merbeti
tjötll oon ber ©emutterurig .beiutatlänbifüjer ßebensauffaf»
fuitg, Denfart, Dorisontoerengerimg, geiftiger Slbbängigteit
unb oaterlänbifdjer ©efebränftbeit.

(Ebuarb Duber mar einer, ben ber Drang tipd) ©Kiffen,
bie Diebe gu einer balb oerfdfütteten, bestpegen jeboeb feines»

megs 3U oeradjfenben itulfur, unb ein aujjerorbentlidjes
Sprachtalent hinaus3ogen in bie meide, unerforfdjite, geheim»
nisreiche unb gefährliche ©Bett 3nbod)inas.

©Benn man glaubt, es fei eine Seltenheit, baß Sd)roei3er
an Durcbforfdjungen fremblgnbifdjer, roenig befannter (Sc»

biete teilnehmen, fo irrt man fid>: bis sunt Sabre 1904 3äblte
man 60 Sffritaforfcber fchmeüerifther Dertunfit.

Duber tourbe als ber sroeite Sohlt eines 3tegcleibc-
fibers 3u (Sroßmangen (Du3ern) im Sabre 1879 geboren.
Stts 3inb oerunglütfte er in ber gabrif feines ©aters unb
oerlor feinett Iinten SIrm. So tonnte er nicht, toie er es fid)
roünfcb.te, bie militarifdjie Daufbabn ergreifen, ©alb entbedten
feine (Elfern unb Be.btçr, bas außerorbentlicbe Sprachtalent
bes ©urfdjen. Stls günf3ebnfäbriser tarn er nad) Solotburn
an bie Jtantonsfdjule, roo er neben grangöfifd) au^i Unter»
ridbt nahm in Stalienifcb, (Snglifd), Spanifcb, Debräifdj:, (.fbnl»
bäifd) unb Sanstrit.

Dann reifte er itad)' ÏBaris, um bie Sorbonne ;;u be»

sieben. Der Direttor mollte ben fchüdjternen Sd)ntei3er ab»

roeifen, er ließ ihm ein arabifches Scbriftftüd reidjnt, bas
fol'Ite er überfeßen. 3u feinem (Srftaunen las unb überfeßte
ihm ber Htttifd)? Sdrmeiterjiiugling bas ©rüfungsftüd ohne
langes ©eftttnen unb fo flteßenb, baß er Duber ben (Eintritt
fofort gemährte. Slußer ben bereits angefangenen Sprach»
ftubien befebäftigte fid) Duber nun nod): mit Sl-toerfiH) Stuf»

fifdj, Sapanifd), Dbtnefifcb: Strmenifd) unb Dinboftani^dj, (Ss

mar in ber - Siegel fein trodener CSrammatifunterri1)t, ben er

genoß. Sin ber Sorbonne Jinb nicht nur bie heften Bebrer
bes ganien Banbes, bort finbett fid) auch' Stuben' eu ans allen
(Segenbert ber (Erbe. Duber fdfloß sablreidje greunbMaften
mit Orientalen, in bereu SJtutterfpracben er mit ihnen oer»

tebrte unb fid) fo in ber Uoime-fgtion übte. 50î.it einem

Osmoneti überfeßte er türtifdje 3«tuitgen,
' iter Slrdjimanbrit

(geriefter) ber Slrmeniet in ©aris überießte mit ibm ar»
menüche Biteratur. unb Btèn S)ônq, ein SRanbarin bei ber

dpnefifeben (Sefanbfdjaft. führte ihn in ö*e Slbfa'ifunq biplo»
m^tif^er Slf'tenffüde ein. Siefen bort tlafüfiben Sprachen
bn-te er im Umganq mit Stubientameraben eine ganse
3Jt"nqe oerfdre^eier Dialette. .,Unb man ftelte fid) babei

nicht eine oberfTädjUdje. auf einige SBnrte unb iRebetoen»

bimgen befebräntte Kenntnis oor," fdr^e^Bt einer feiner fron»
ectifeben Bameraben, ber bann mit ihm in Dinteüribieri
roeEte. ,,3d) erinnere mid), baß id) Duber an ber Schute,
toUfbe bamals oon- Ddttot nach Saigon überf'eieUe. -auf

Dinboftanifcbi mit einem ©.ottier aus bent fübTi-djen Snbien
fdjersen, mit feinen beiben Dienern fleißig ©efinger Ülbine»
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gewöhnt war. „Kommt nur ungeniert herein, es gilt gleich-

viel wie das Draußenstehen!"
Hermine folgte ihr gelassen. Drinnen im breiten, mit

Steinplatten belegten Hausflur kam den beiden eine Frau
entgegen, die, ursprünglich groß gewachsen, nun so gebeugt

ging, daß ihr Körper fast einen rechten Winkel bildete. Her-
mine erschrak innerlich vor der sonderbaren Erscheinung und

hatte Mühe, sich an deren Anblick zu gewöhnen.
(Fortsetzung folgt.)

»»» »»0

Eduard Hubert)
Ei n schw-e iz eri scher I n d o chi n a fv r s ch e r.
Indien bedeutet für uns das Land der'Wunder. Süd-

östlich von Suez endet für den Europäer das Walten der
Vorsehung abendländischer Art, und die Menschen werden
den Göttern und Teufeln Asiens ausgeliefert, deren tropische
Wildheit unseren nördl'ch-gemäßiglen Sinnen und Gemütern
meist unverständlich bleibt.

Gerade diese Tatsache, verbunden mit dem Fremdartigen
einer unseren Verhältnissen und Lebensarten vollständig fern-
liegenden Welt macht es aus. daß in jedem von uns einmal
der Wunsch auftaucht, hmmreisen und mit eigenen Augen zu
betrachten, was uns Bûàr und Schullehrer schildern und
berichten. Allein es find.Wenige die Jndienreisen nicht bloß
auf der Landkarte ausführen. Man hat „kein Geld", man
hat „Wichtigeres zu tun" - mit diesen Ausreden weiß sich

der gnterzogen-e Staatsbürger nicht nur von einer Indien-
reise, sondern noch über eine ganze Reihe von Forderungen,
die seine Seele an ihn stellt, hinwegzutäuschen. Er lebt seinem

Eduard Lmber, ein s^winrerikchrr SämMq
und In^alümasnrgder. Sein Leben, seine Briefe, keine nrssensebaftlià
BedeMnng nebst einer ?ln6wgbl seiner Arbeiten von Casimir SNmtchi-r.
Zürich Mit 40 Illustrationen und 3 Kartenskizzen. Verlag Oiell Füfili
1920. 203 S. Preis Fr. 20.

Verdienste und merkt in der Sorge ums tägliche Brot oft
nicht, daß er noch eine weitere Bestimmung hat, als in Hast
und relativ friedloser Alltagsarbeit unter einem Joch von
tausend Pflichten müde und alt zu werden: daß er in sich

die seelische Forderung nach Weiterentwicklung trägt, auch

wenn er übers Schwabenalter hinaus ist.

Ja, wird mau fragen, soll denn ein jeder nach Hinter-
indien reisen? Nein: jeder fühlt ganz genau, was ihm
nottut für seinen inneren Menschen, was er tun muß, um
sein besseres Ich nicht' unter der Last alltäglich-gewöhnlicher
Betriebsamkeit untergehen zu lassen. Die Hauptsache dabei
ist, daß er seiner inneren Forderung folgt und ihr nicht mit
einer Ausrede ausweicht, weil ihm die Erfüllung dieser For-
derung. keine. Million einbringt. Manchmal wird es eine
Reise sein, manchmal die Inangriffnahme eines „unren-
tablen" Werkes, manchmal das Sich-Zeit-Nehmen zum Lesen
eines für ihn wichtigen Buches -- vielleicht wird es bei dem

oder jenem auch ein Sich-Loßreißen aus geliebten Verhält-
nissen sein, besonders dann, wenn seine Seele frei werden
will von der Bemutterung .heimatländischer Lebensauffas-
sung, Denkart, Horizontverengerung, geistiger Abhängigkeit
und vaterländischer Beschränktheit.

Eduard Huber war einer, den der Drang npch- Wisseip
die Liebe zu einer halb verschütteten, deswegen jedoch keines-

wegs zu verachtenden Kultur, und ein außerordentliches
Sprachtalent hinauszogen in die weite, unerforschte, geheim-
nisreiche und gefährliche Welt Jndochinas.

Wenn man glaubt, es fei eine Seltenheit, daß Schweizer
an Durchforschungen fremdländischer, wenig bekannter Ge-
biete teilnehmen, so irrt man sich: bis zum Jahre 1904 zählte
man 60 Afrikaforscher schweizerischer Herkunft.

Huber wurde als der zweite Sohn eines Ziegeleibe.-
sitzers zu Großwangen (Luzern) im Jahre 18?9 geboren.
Als Kind verunglückte er in der Fabrik seines Vaters und
verlor seinen linken Arm. So konnte er nicht, wie er es sich

wünschte, die militärische Laufbahn ergreifen. Bald entdeckten

seine Eltern und Lehrer, das außerordentliche Sprachtalent
des Burschen. Als Fünfzehnjähriger kam er nach Solothurn
an die Kantonsschule, wo er neben Französisch auch Unter-
richt nahm in Italienisch, Englisch, Spanisch. Hebräisch, Ehal-
däisch und Sanskrit.

Dann reiste er nach Paris, um die Sorbonne zu be-

ziehen. Der Direktor wollte den schüchternen Schweizer ab-
weisen, er ließ ihm ein arabisches Schriftstück reichen, das
sollte er übersetzen. Zu seinem Erstaunen las und übersetzte

ihm der linkische Schweizerjüngling das Prüfungsstück ohne
langes Besinnen, und so fließend, daß er Huber den Eintritt
sofort gewährte. Außer den bereits angefangenen Sprach-
studier! beschäftigte sich Huber nun noch mit Altversisch Rus-
fisch. Japanisch, Ehinesisch Armenisch und Hindostänßch, Es
war in der Regel kein trockener Grammatikunterricht. den er

genoß. An der Sorbonne sind nicht nur die besten Lehrer
des ganzen Landes, dort finden sich auch Studenten aus allen
Gegenden der Erde. Huber schloß zahlreiche Freundschaften
mit Orientalen, in deren Muttersprachen er mit ihnen ver-
kehrte und sich so in der Koime-sation übte. Mit -einem

Osmonen übersetzte er türkische Zeitungen, der Archimandrit
(E-z'v>-iester) der Armenier in Paris übersetzte mit ihm ar-
meniîch-e Literatur, und Liön Häng, ein Mandarin bei der

chinesischen Gesandtschaft, führte ihn in d'e Abfaßung diplo-
metischer Aktenstücke ein. NU'-en den klassischen Sprachen
kö-te er im Umgang mit Studienkameraden eine ganze
M-mge verschiedener Dialekte. „Und man stelle sich dabei

nicht eine oberflächliche, auf einige Warte und Redewen-
d->nmen beschränkte Kenntnis vor." sch-eGt -einer seiner fran-
zcUschen Kameraden, der dann mit ihm in HinteUndien
weilte. „Ich erinnere mich, daß ich Huber an der Schule,
w->lche damals von- Hanoi nach Saigon überßea-este. auf
K'ndostanisch mit einem Portier aus dem südlichen Indien
scherzen, mit seinen beiden Dienern fleißig Pekinger Ehine-
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fifh uttb Sirmanifh rebert, auf ülnnamitifh mit
bubbbiftifhen 53onsen fxdö, unterhalten unb bann.-
einige 23rud)ftücEc btefer 3toiegefprähe uns überfeben
borte in iabeltofem Srangöfifcfj, tote er es übrigens
in frgenb einer anberu europäifhen Sprache auh
getan hätte. — ©r beberr|d)te nidjt nur 5Irabifhv
Sansfrit unb CSTjtnefifct) griinblid). fonbern aufeerbem
an bie breifeig anbete Sprachen SlftenS unb Europas.
2Bte oiele uen ben heften Spradjlennern tonnen fih
helfen tiibmen?" — Huber roar ein Phänomen,
bas roabrfhetnlih in ber Sßelt einzig baftebt.

iftah bem 3tbfhlüb ber Stubien roollte »über
attaché à lécole française, d'extrême Orient in
Saigon roerben. Tiefe Stbule ift bem (5eneraIgou=
oerneur non Snbodfina unb ber rotffenfhaftrihen 33e=

auffidjttgung ber francofifdjen ülfabemie unterfteHf
unb bearoeclt, an ber ardjaotogtfhen unb pbilologi»
fcben ©rforfhung ber tnbohmeftfhen Halbtnfel 31t

arbeiten, mit allen 9JtttteIn bie Kenntnis ibrer
Sprachen, Tenfmäler unb ibrer ©efhidjte 3u fp*=
bern, unb 3um Stubium ber benachbarten Lanb=
ftricfee, 3nbien, ©bma, 3apan, SRatapa, befeutragen.
Sie gibt periobifdje 53erihte über ibre Arbeiten her-
aus unb rettet alte îtrtunben unb ifunftmerfe oor bem. ootb
ftänbigen Untergang.

Hübet fdjifftc fid> int tOtars 1901 in Toulon* ein unb
gelangte 11ad) einer prächtigen tOteerfabrt, bie er in feinen
jablreicben Dîeifebriefen fhtlbert, etma einen iPionat fpäter
itt Saigon an, too man ihn mie einen Heineren dürften
empfing. „Ter ©mpfangsfaat gibt puntto Slusftattung einem
Salon, nom gaubourg St. ©ermain nichts nah," berichtet
er. „föteine 3tmmer finb 3ur Hälfte auf annamitifh-e 5lrt
eingerihtet, 3. 53. bas grobe Himmelbett ift gans non Tüll
umgeben, burh ben feine Sftüde unb fein SRosftto binburh»
bringen tann. titeben unferem Haufe toobnen in sme't 23am=

busbäushen ein annamitifher unb ein hmeftfher 3uli mit
grau unb 3inb, beibe bebienen uns. 2Bir tpobnen im 53ib
fenguartier inmitten oon ißaltnen, tropifh.en. tpflanjen, roun=

Barken des letzten Königs oon Birma

fiften, bereit 3nbaft aus ben ipertoollften SBetfen ber faifer=
üben 23ibIiotbe! 3U ipeftng, aus rounberoolten tporjellan^
gegenftänbett unb ffiemätben beftebt. Tagsüber arbeitete er
in ben 3imtnern unb Säten ber 5ïnftàlt, braufeen roar bie
Hibe 311 grob, ©ine Stunde oor litacbtanbruh ieboh fuhr
er in einer ilutfhe aus. 5tlsbaitn webte 00m Sbteer her ein
tübler (28 ©rab) ÏBinb. ©s ging an 3ablreihen cmnamitb
fhen fßagoben oorüber, Deren SRauern mit blauem 53or=
3cttan bebedt finb. 3bre Täher finb mertioürbig gefhmeift
unb tragen eine fOtenge flcifter ©lödheit, bie beim leifeften
Sßtnbbauh ertönen unb ihr belles ©eftingel in bie bumpfen
unb fhroermütigen SBeifen ber 33on3en ntifhen.

Seine Tiener finb ibm treu ergeben. „3aum bin ih
in meinem 3intmer angelangt, fo eilt 9tam, ber annamiiU
fhe, ober Tao, ber hinefifhe 53oi herbei unb tauert bei
ber Türe nieber uttb gebt nicht roeg, ehe ih Fort gebe; er
folgt mit feinen S3Iiden jeber meiner 23aoegungen. Sßertn

ih etroas nötig babe, fo errät er es, ohne baff ih es ibm
3u befehlen braudje. Siebt er, bab ih fhuiibe, fo fragt er
mih: „Herr, baft bit Turfi?" ÏÏSenn ja, fo holt er mir
einen gan3en Hut notler 53ananen, ÏÏHtanas, tötangos. ©e=

gen 7 Uhr fragt'er: „Herr, roiltft bu,effen geben?" 2Benn
ja-, fo ftürjt er auf bie Sirabe unb führt einen be-r sabtb
reihen Heilten SBageit farnt 3uli herbei, ber mih im ©alopp
itt bas europäifhe 53iertet bernnferfährt... Slam unb Tao
bringen mir jeben Tag eine gait3e ©arbe ber prähtigften
53Iumen unb etxoa auh 3äfer unb Schmetterlinge, bie bas
©ntgüden ber Staturforfher bilden mürben, ©ines Tages
präfentierte fih 2ao junior bei-mir, in ber einen Hanb eine

"

Shilbfröte, in ber anbeten einen mächtigen Hornfrofh, fo
grob tüte ein 51ürbis. Tiefer bat mir jeboh ein fothes Ilm
bebagett oerurfahx, bab' ih bem, Heinen Tao oerbot, mir
roeiterc ©remplare folher Hngebeuer auf mein 3immer 311

bringen.
©s ift gan3 fetbftoerftänbtih, bab Huber gleihfant als

ftompenfatiou für fein tägliches gelehrtes Stubenfibeii 5lnteil
nahm am 53oifsIebeii ber ©irtbèimifcben unb oft xophem
lange iReifen unternahm, ©erabe bie Steifen erlaubten ihm.
bas îtngenebme mit bem tRübtihen 31t oerbtnben, 3U ar=
betten an feiner Lebensaufgabe unb fth 3U erboten 3ugteih-
S3arfen, fog. „Tfhunfen", ©lefanten unb Heine, Biegengrobe
annamitifhe 53ferbhett bienten als 93ertebrsmittel in bas
3nnere bes Laubes, bas ber europäifhen Äuttur unb bem

Serïebr trot; ber formellen fr01130fifeben Oberberrfhafthoh
gaix3 oerfhloffen mar. Ueberall roirb Huber mit ' gröbten
©bren empfangen unb beroirtet, Denn fein ilornal (©Iefan=
tenfübrer) trägt am 5Irm bic gelbe 23inbe bes Königs,

Jlnnamitischer Bonze.

berbarett 53tumen uttb Springbrunnen." Sofort befommt er
ben Ort feiner Tätigfett Heb. ©r fthfet 83 grobe 3i"t"
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sisch und Birmanisch reden, auf Annamitisch mit
buddhistischen Bonzen sich unterhalten und dann -

einige Bruchstücke dieser Zwiegespräche uns übersehen
hörte in tadellosem Französisch, wie er es übrigens
in strgend einer andern europäischen Sprache auch
getan hätte. — Er beherrschte nicht nur Arabisch,
Sanskrit und Chinesisch gründlich, sondern außerdem
an die dreißig andere Sprachen Asien- und Europas.
Wie viele von den besten Sprachkennern können sich

dessen rühmen?" — Huber war ein Phänomen,
das wahrscheinlich in der Welt einzig dasteht.

Nach dem Abschluß der Studien wollte Huber
attacko ü lecole kiUn^aise, 6'extrême Orient in
Saigon werden. Diese Schule ist dem Generalgou-
verneur von Indochina und der wissenschaftlichen Be-
aufsichtigung der französischen Akademie unterstellt
und bezweckt, an der archäologischen und philologi-
scheu Erforschung der indochinesischen Halbinsel zu
arbeiten, mit allen Mitteln die Kenntnis ihrer
Sprachen, Denkmäler und ihrer Geschichte zu för-
dern, und zum Studium der benachbarten Land-
striche, Indien, China, Japan, Malaya, beizutragen.
Sie gibt periodische Berichte über ihre Arbeiten her-
aus und rettet alte Urkunden und Kunstwerke vor dem voll-
ständigen Untergang.

Huber schiffte sich im März 1901 in Toulon ein und
gelangte nach einer prächtigen Meerfahrt, die er in seinen
zahlreichen Reisebriefen schildert, etwa einen Monat später
in Saigon an, wo man ihn wie einen kleineren Fürsten
empfing. „Der Empfangssaal gibt punkto Ausstattung einem
Salon vom Faubourg St. Germain nichts nach," berichtet
er. „Meine Zimmer sind zur Hälfte auf annamitische Art
eingerichtet, z. B. das große Himmelbett ist ganz von Tüll
umgeben, durch den keine Mücke und kein Moskito hindurch-
dringen kann. Neben unserem Hause wohnen in zwei Bam-
bushäuschen ein annamitischer und ein chinesischer Kuli mit
Frau und Kind, beide bedienen uns. Wir wohnen im Vil-
lenquartier inmitten von Palmen, tropischen Pflanzen, wun-

Nsrken ees I-Nlen König! von »Ums

listen, deren Inhalt aus den wertvollsten Werken der kaiser-
lichen Bibliothek zu Peking, aus wundervollen Porzellan-
gegenständen und Gemälden besteht. Tagsüber arbeitete er
in den Zimmern und Sälen der Anstalt, draußen war die
Hitze zu groß. Eine Stunde vor Nachtanbruch jedoch fuhr
er in einer Kutsche aus. Alsdann wehte vom Meer her ein
kühler (28 Grad) Wind. Es ging an zahlreichen ännamiti-
schen Pagoden vorüber, deren Mauern mit blauem Por-
zellan bedeckt sind. Ihre Dächer sind merkwürdig geschweift
und tragen eine Menge kleiner Elöckchen, die beim leisesten
Windhauch ertönen und ihr Helles Geklingel in die dumpfen
und schwermütigen Weisen der Bonzen mischen.

Seine Diener sind ihm treu ergeben. „Kaum bin ich

in meinem Zimmer angelangt, so eilt Nam, der annamiti-
sche, oder Tao, der chinesische Boi herbei und kauert bei
der Türe nieder und geht nicht weg, ehe ich fort gehe; er
folgt mit seinen Blicken jeder meiner Bewegungen. Wenn
ich etwas nötig habe, so errät er es, ohne daß ich es ihm
zu befehlen brauche. Sieht er, daß ich schwitze, so fragt er
mich- „Herr, hast du Durst?" Wenn ja, so holt er mir
einen ganzen Hut voller Bananen, Ananas, Mangos. Ge-
gen 7 Uhr fragt er: „Herr, willst du,essen gehen?" Wenn
ja, so stürzt er auf die Straße und führt einen de-r zahl-,
reichen kleinen Wagen samt Kuli herbei, der mich im Galopp
in das europäische Viertel herunterfährt... Nam und Tao
bringen mir jeden Tag eine ganze Garbe der prächtigsten
Blumen und etwa auch Käfer und Schmetterlinge, die das
Entzücken der Naturforscher bilden würden. Eines Tages
präsentierte sich Tao junior bei mir, in der einen Hand ein^f
Schildkröte, in der anderen einen mächtigen Hornfrosch, so

groß wie ein Kürbis. Dieser hat mir jedoch ein solches Un-
behagen verursachr, daß ich dem. kleinen Tao verbot, mir
weitere Exemplare solcher Ungeheuer auf mein Zimmer zu
bringen.

Es ist ganz selbstverständlich, daß Huber gleichsam als
Kompensation für sein tägliches gelehrtes Stubensitzen Anteil
nahm am Volksleben der Einheimischen und oft wochen-
lange Reisen unternahm. Gerade die Reisen erlaubten ihm.
das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, zu ar-
beiten an seiner Lebensaufgabe und sich zu erholen zugleich
Barken, sog. „Dschunken", Elefanten und kleine, ziegengroße
annamitische Pferdchen dienten als Verkehrsmittel in das
Innere des Landes, das der europäischen Kultur und dein
Verkehr trotz der formellen französischen Oberherrschaft noch

ganz verschlossen war. Ueberall wird Huber mit ' größten
Ehren empfangen und bewirtet, denn sein Kornak (Elefan-
tenführer) trägt am Arm die gelbe Binde des Königs.

MtiAMNi-är SsnTe.

derbaren Blumen und Springbrunnen." Sofort bekommt er
den Ort seiner Tätigkeit lieb. Er sichtet 83 große Zink-
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unb fein 5Ruf als „europäifier fötanöarin" ift ohne Dele»
graph toeit ins 3nnere ber Salbinfel gebrungen. 2Bemt er
bem Oberboyen oon Sala»5tu Sagt, baß er bas $ali, bie
Sprache Subbßas, oerftebe, roäift ber iRefpeït bes îlnna»
miten 3ur gren3enIofeh Verehrung. Saber barf 3U Süßen
ber golbenen ..ëubbhaftatue filafen, roo er am ÜRorgen

buri ben Därm lernenber 9looi3en geroedt toirb. Der iinefi»
fie Sebrer läßt feine Zöglinge ibre Aufgaben mit lauter
Stimme herfagen, bamit feiner in SBerfuiung ïomme, 3IHo=

tria 3U treiben, tauber befuite aui bie ftaiferftabt Sué,
bie fonft ben (Europäern oerboten ift. Dort befinben fii
berühmte Serrfiergräber, bie mit Sriefen unb 3nfiriften
gefimüdt finb. Sie 3U ftubieren unb nadj ihnen ein ©e*

fiii/tsroer! 3U fireiben, brauite eine 3lrbeits3eit oon meb-
reren 3aßren. Suber ïopierte rafi, roas ihm am 3nteref=
fanteften fiien, benn feine 3eit roar nur fur3 bemeffen, unb
er mußte mieber nai Saigon 3urüdlebren, roetl bie école

française de l'extrême Orient nai Sanoi im fianbe Donling
oerfeßt roerben follte, unb er bie SSerpadung unb 23erlabung
oerfiiebeneit roiffenfiaftliien äRaterials 3U beforgen hatte.
Das 3Iima in biefer Stabt mar Suber roeniger 3uträglii
als basjenige oon Saigon, er mußte oft im 23abe arbeiten,
um es aus3ubalten in ber großen Stße, b. b- in ber 23abe»

manne, in bie man beftänbig lünftlii fabri3iertes ©is roarf,

niit etma in einem Sluffe ober im offenen 9Reere: bort
märe bie SBaffertemperatur fo boi gemefen. baß ein Sab
oielmeßr eine ©rmübung, benn eine ©rfrifiung bebeutet
hätte. ('Siluß folgt.)

— —=== ="
spfjcmtome oon ßebenben nnb Soten.

III.
Die religiöfeu Sppothefen roollen mir hier ausfialtert,

benn fie gehören einem anbern ©ebanlenlreis an. Um bie
3Kebr3abl biefer ©rfieinunqen 3U erllären ober ihnen boi
niit in oölligem, troftlofem Simcigen gegenüber3uftehen,
bieten fii 3mei Dßeorien an, bie auf mehr ober roeniger
auseinanberlaufenben SBeten beibe im Hnbeîannten eriben,

nämlii bie fpiritiftif ie unb bie m eb i u m i ft if i e

Dheorie.
Die Spiritiften ober beffer bie iReofpiritiften ober roiffett»

fiaftliien Spiritiften. bie man niit mit ben aÏÏ3U leiit»
gläubigen Schülern 3IIIan ftarbies oerroeifeln barf,

_

be=

haupten. baß bie Döten niit pöllig fterben, baß ihr« geiftige
ober animiftifie SBefenbeit fii nai ber Sluflöfunq bes Äör-
pers niit oerliert unb im fRautne rerftreut, fonbern uns

aui roeiterhin mit einem tätigen, roenn aui unfiitbaren
Dafein umgibt. Hebriqens hefißt bie neufoiritiftifie Dheorie
über bas ÜRai leb en ber entlörperten (Seifter nur 3iemlii un»

beftimmte Segriffe. Sinb fie Häger als eirtTt, roo^ fie noi
an ben Dörper gebunben roaren? Sefißen fie umfaffenbere
üenntniffe unb gäbigleiten als mir? Hnbeftreitbare Dat»

faien. auf ©runb beren man btes behaupten bürfte, liegen
bisher niit oor. 3m ©egenteil! SBenn bie entlörperten
©eiltet roirllii roeiter leben, fo fieint ihr Sehen be'iränft,
hinfällig, unfiier, geftaltlos unb oor allem reit Iur3 3U

fein. Dagegen roenben bie Spiritisten ein: fo erfieine es

nur unfern ohnmäitigen Sinnen. Die Doten. buri bie roir

hiniireiten, ohne es su ahnen, bemühten fii roobt, fii
oerftänblii 3u maien unb fü Iunb3uqeben, ft'eben fii
aber an ber unburibringliien äR-mer unferer Smne. oie

lebiglii sur üßibrnehmunq ber SRaterie gefinffen feien

unb unroiberruflii oon allem übrigen, b. ff. rmeifellos oom
ro'chtmüen im SBeTtoll. abaefiloFen feien. 3Bas Port uns
überlebt, fei im Serler unferes Seibes oöllig unerreiibat
für bas, roas oon ihnen überlebt. Söltens gelänge es

ihnen für Sluaenbltde. einen firoaien Siimmer ihres Da»

feins buri bie Snalten ber fe'tfamen Organismen 3U roer»

fen, bie roir SRebien nennen. Slber biefer hufienbe, flüi»
tige, ungeroiffe, trübe unb entftellte Siimmer fönnte nur

einen läierliien Segriff oon einem Sehen geben, bas niits
mehr gemein hat mit bem rein animalifien Sehen, bas
roir hier auf ©rben führen. — ffliögfii ift es, unb bie
Sppothefe läßt fii oerfeiten. Semerlensroert ift iebenfalls,
baß geroiffe SRitteilungen unb ilunbgebungen aui bie® !äl=
teften ©elehrten erfiüttert haben, bie ben ©'tnflüffen bes

3enfeits am abgeneigteften roaren. Hm ihre Hnru'he unb
ihr ©rftaunen 3U begreifen, brauit man nur — um ein
Seifpiel unter taufenb 3U nennen — ben oerroirrenben, aber
unanfeitbaren Seriit bes Srofeffors Sotta33i, Direltors
bes Shbfiologifien 3nftituts an ber Hnioerfität fReapel, 3U

lefen, ber ben Ditel trägt: ,,3n ben unerforfiten ©ebieten
ber menfiliien Siologie. Seobaitungen unb ©rperimente
an ©ufapia Salabino." Selten finb auf mebiumiftifdfem ober

fpiritiftifiem ©ebiet ©rperimente mit gleii argroöhnifiem
SRißtrauen, mit gleii unerbittliier roiffeniiafOcfjer Strenge
geführt roorben. Stls in bem Heinen phpfiologifien Sabo»
ratorium ber Hnioerfität IReapel, hinter forgfältig oerfic»
gelten unb mit Sorlegefilöffern oerfehenen Düren, roo iebe

Setrugsmögliileit geroiffermaßen mathematifi ausge'i'of»
fen roar, plößlii ein3elne ©lieber unb blaffe, burifiitige,
Huge öänbe erfiienen unb bie Slpparate in Setrieb feßten,
bie 3ur Sluf3eiinung ihrer Seriihrungen beftimmt roaren,
unb befonbers, als fii 3roifien ben Sorhängen bes

mebiumiftifien Kabinetts bas Srofil eines firoar3en tfopfes
zeigte, bas mehrere Selunben fütbar blieb unb felbft roie

oerftört oerfiroanb ob ber Ausrufe bes ©rftaunens, bie es

ben ©elehrten entlodie, bie boi auf alles gefaßt roaren, ba
gefteht Srofeffor Sotta33i, — es finb feine eigenen SBorte,
gemeffen, roie es ber Sßiffenfiaft ge3iemt, aber oielfagenb,
— Ihm fei ein Siauber über ben ganjert fieib gelaufen.

IV.
Das beaitensroertefte fpiritiftifie Argument ftüßt fi_i

auf bie ©rfieinungen oon Doten unb auf bie Käufer, in
benen es fpult. Die Shantome, bie bem Dob eines töten»

fien oorangehen, ihn begleiten ober ihm halb naifolgen,
roollen roir hier niit berüdfiitigen. Sie erllären fii buri
bie Hebertragung einer heftigen ©emütserfiütterung oon
einem Hnterberoußtfein 3um anbern, unb aui roenn fie crft
mehrere Dage nai iem Dobe erfolgen, lann man noi be»

haupten, baß es oerfpäfete telepathifi? fötitteilungen feien.
DCber roas foil man oon "ben Shantomen fagen, öie ein

3ahr. ja sehn 3ahre nai bem Serfiroinben ber fieiie
entftehen? Sie finb allerbings 3iemlii feiten, aber filießtii
gibt es boi folie, bie fii firoerlii ableugnen Iaffen: fo

forgfältig rourbe ihr ©rfieinen buri 3ahlreiie übereinftim»
menbe unb beftimmte '3eugniffe erhärtet. 3rogr läßt fii
aui hier, roo es fii 3umeift um ©rfieinungen hanbelt, bie

Serroanbte unb greunbe gehabt haben, bie Sehauptung auf»

ftellen. baß es fii um te'epathifie Soraänae ober ©ebäit»
nishalIu3inationen hanbelt, roornit ben Spiritiften eine neue,

beträitliie Srooinr ihres IReiies genommen roütbe. 3m»

merhin bleiben ihnen aeroiffe abgefiloffene" ffiebiete. roo

unfre teleoathifien ©rHärungen fion ich roerer Antritt fin»

ben. ©ibt es boi Salle, ro.o ©efoenfter Deuten erfiienen
finb, bie ben als ©eift SBieberlehrenben nie gelanttt noi
gefehen haben. D»'eie ©rfieinungen fallen mehr ober min»

ber mit ben ©efoenftern ber Spulhäufer 3uiammen, auf bie

roir noi einen Wugenblid 3urüdlommen miiffen.
2Bie fion roeiter oben aefagt. iit es faft unmöalii,

bie ©xiften3 btefer Säufer ebrlii in 'älbrebe 3U ftellen. 5Iui
hier brängt fii in ben meiften Sailen bie teleoathifie ©r»

Härung auf. 3a. man lann ihr eine 3roat feltfame, aber

bereitiqte ©rroeiterung aeben, benn ihre ©reuren finb un»

belannt. ©s ift alfo 3iemüi häufig oorgelommen, baß ©e»

fpeniter bie fRube eines Saufes ftört»n. roo fii bann, bis»

roeilen auf ihre eingaben, ©ebeine gefunben haben, bie ent»

roeber in ben SBänben ober unter bem Sußbobenbelag »er»

borgen roaren. ©s lann fogar oorlommen — tote in bem
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und sein Ruf als „europäischer Mandarin" ist ohne Tele-
graph weit ins Innere der Halbinsel gedrungen. Wenn er
dem Oberbonzen von Sala-Ku sagt, daß er das Pali, die
Sprache Buddhas, verstehe, wächst der Respekt des Anna-
miten zur grenzenlosen Verehrung. Huber darf zu Füßen
der goldenen .Buddhastatue, schlafen, wo er am Morgen
durch den Lärm lernender Novizen geweckt wird. Der chinesi-
sche Lehrer läßt seine Zöglinge ihre Aufgaben mit lauter
Stimme hersagen, damit keiner in Versuchung komme, Allo-
tria zu treiben. Huber besuchte auch die Kaiserstadt Huê,
die sonst den Europäern verboten ist. Dort befinden sich

berühmte Herrschergräber, die mit Friesen und Inschriften
geschmückt sind. Sie zu studieren und nach ihnen ein Ge-
schichtswerk zu schreiben, brauchte eine Arbeitszeit von meh-
reren Jahren. Huber kopierte rasch, was ihm am Jnteres-
santesten schien, denn feine Zeit war nur kurz bemessen, und
er muhte wieder nach Saigon zurückkehren, weil die école

krongaise cke l'extrême Orient nach Hanoi im Lande Tonking
verseht werden sollte, und er die Verpackung und Verladung
verschiedenen wissenschaftlichen Materials zu besorgen hatte.
Das Klima in dieser Stadt war Huber weniger zuträglich
als dasjenige von Saigon, er muhte oft im Bade arbeiten,
um es auszuhalten in der großen Hihe, d. h. in der Bade-
wanne, in die man beständig künstlich fabriziertes Eis warf,
nicht etwa in einem Flusse oder im offenen Meere: dort
wäre die Wassertemperatur so hoch gewesen, daß ein Bad
vielmehr eine Ermüdung, denn eine Erfrischung bedeutet
hätte.

'
(Schluß folgt.)

»»» — »»» —^^»»»
Phantome von Lebenden und Toten.

m. - V '

Die religiösen Hypothesen wollen wir hier ausschalten,
denn sie gehören einem andern Gedankenkreis an. Um die

Mehrzahl dieser Erscheinungen zu erklären oder ihnen doch

nicht in völligem, trostlosem Schweigen gegenüberzustehen,
bieten sich zwei Theorien an, die auf mehr oder weniger
auseinanderlaufenden Weren beide im Unbekannten enden,

nämlich die spiritistische und die med i u m i stis ch e

Theorie.
Die Spiritisten oder besser die Neospiritisten oder wissen-

schaftlichen Spiritisten, die man nicht mit den allzu leicht-

gläubigen Schülern Allan Kardies verwechseln darf, be-

Häupten, daß die Töten nicht völlig sterben, daß ihre geistige

oder animistische Wesenheit sich nach der Auflösung des Kör-
pers nicht verliert und im Raume zerstreut, sondern uns
auch weiterhin mit einem tätigen, wenn auch unsichtbaren

Dosein umgibt. Uebrigens besitzt die nensviriMische Theorie
über das Nachleben der entkörperten Geister nur ziemlich un-
bestimmte Begriffe. Sind sie klüger als einst, wo sie noch

an den Körper gebunden waren? Besitzen sie umfassendere

Kenntnisse und Fähigkeiten als wir? Unbestreitbare Tat-
fachen, auf Grund deren man dies behaupten dürfte, liegen
bisher nicht vor. Im Gegenteil! Wenn die entkörverten
Geister wirklich weiter leben, so scheint ihr Leben beschränkt,

hinfällig, unsicher, gestaltlos und vor allem recht kurz zu

sein. Dagegen wenden die Spiritisten ein: so erscheine es

nur unsern ohnmächtigen Sinnen. Die Toten, durch die wir
hinschreiten, ohne es zu ahnen, bemühten sich wobl, sich

verständlich zu machen und sich kundzugeben, st'eben sich

aber an der undurchdringlichen M->uer unserer Smne. die

lediglich zur Wahrnehmung der Materie geschaffen seien

und unwiderruflich von allem übrigen, d. h. zweifellos vom
w'chtwhen im Weltall, abgeschlossn seien. Was von uns
überlebt, sei im Kerker unseres Leibes völlig unerreichbar

für das. was von ihnen überlebt. Höchstens gelänge es

ibnen für Auaenblicke. einen schwachen Schimmer ihres Da-
seins durch die Snalten der seltsamen Organismen zu wer-
fen, die wir Medien nennen. Aber dieser huschende, fluch-

tige, ungewisse, trübe und entstellte Schimmer könnte nur

einen lächerlichen Begriff von einem Leben geben, das nichts
mehr gemein hat mit dem rein animalischen Leben, das
wir hier auf Erden führen. — Möglich ist es. und die
Hypothese läßt sich versechten. Bemerkenswert ist jedenfalls,
daß gewisse Mitteilungen und Kundgebungen auch die^käl-
testen Gelehrten erschüttert haben, die den Einflüssen des

Jenseits am abgeneigtesten waren. Um ihre Unruhe und
ihr Erstaunen zu begreifen, braucht man nur — um ein
Beispiel unter tausend zu nennen — den verwirrenden, aber
unanfechtbaren Bericht des Professors Bottazzi, Direktors
des Physiologischen Instituts an der Universität Neapel, zu

lesen, der den Titel trägt: „In den unerforschten Gebieten
der menschlichen Biologie. Beobachtungen und Experimente
an Eusapia Paladino." Selten sind auf mediumistischem oder
spiritistischem Gebiet Experimente mit gleich argwöhnischem
Mißtrauen, mit gleich unerbittlicher wissenschaftlicher Strenge
geführt worden. Als in dem kleinen physiologischen Labo-
ratorium der Universität Neapel, hinter sorgfältig versie-
gelten und mit Norlegeschlössern versehenen Türen, wo jede

Betrugsmöglichkeit gewissermaßen mathematisch ausge'chlos-
sen war, plötzlich einzelne Glieder und blasse, durchsichtige,
kluge Hände erschienen und die Apparate in Betrieb setzten,

die zur Aufzeichnung ihrer Berührungen bestimmt waren,
und besonders, als sich zwischen den Vorhängen des

mediumistischen Kabinetts das Profil eines schwarzen Kopfe?
zeigte, das mehrere Sekunden sichtbar blieb und selbst wie
verstört verschwand ob der Ausrufe des Erstaunens, die es

den Gelehrten entlockte, die doch auf alles gefaßt waren, da
gesteht Professor Bottazzi. — es sind seine eigenen Worte,
gemessen, wie es der Wissenschaft geziemt, aber vielsagend,
— ihm sei ein Schauder über den ganzen Leib gelaufen.

IV.
Das beachtenswerteste spiritistische Argument stützt sich

auf die Erscheinungen von Toten und auf die Häuser, in
denen es spukt. Die Phantome, die dem Tod eines Men-
schen vorangehen, ihn begleiten oder ihm bald nachfolgen,
wollen wir hier nicht berücksichtigen. Sie erklären sich durch

die Uebertragung einer heftigen Gemütserschütterung von
einem Unterbewußtsein zum andern, und auch wenn sie erst

mehrere Tage nachdem Tode erfolgen, kann man noch be-

Häupten, daß es verspätete telepathisch? Mitteilungen seien.

Aber was soll man von den Phantomen sagen, die ein

Jahr, ja zehn Jahre nach dem Verschwinden der Leiche

entstehen? Sie sind allerdings ziemlich selten, aber schließlich

gibt es doch solche, die sich schwerlich ableugnen lassen: so

sorgfältig wurde ihr Erscheinen durch zahlreiche übereinstim-
mende und bestimmte Zeugnisse erhärtet. Zwar läßt sich

auch hier, wo es sich zumeist um Erscheinungen handelt, die

Verwandte und Freunde gehabt haben, die Behauptung auf-
stellen, daß es sich um telepathische Vorgänge oder Gedächt-

nishalluzinationen handelt, womit den Spiritisten eine neue,

beträchtliche Provinz ihres Reiches genommen würde. Im-
merhin bleiben ihnen gewisse abgeschlossene Gebiete, wo

unsre televathischen Erklärungen schon schwerer Zutritt sin-

den. Gibt es doch Fälle, wo Gesvenster Leuten erschienen

sind, die den als Geist Wiederkehrenden nie gekannt noch

gesehen haben. Diele Erscheinungen fallen mehr oder min-
der mit den Gespenstern der Spukhäuser zusammen, auf die

wir noch einen Augenblick zurückkommen müssen.

Wie schon weiter oben gesagt, ist es fast unmöglich,

die Existenz dieser Häuser ehrlich in Abrede zu stellen. Auch

hier drängt sich in den meisten Fällen die televathische Er-
klärung auf. Ja. man kann ihr eine zwar seltsame, aber

berechtigte Erweiterung geben, denn ihre Grenzen sind un-

bekannt. Es ist also ziemlich häufig vorgekommen, daß Ge-

spenster die Rübe eines Hauses störtm. wo sich dann, bis-
weilen auf ihre Angaben. Gebeine gefunden haben, die ent-

weder in den Wänden oder unter dem Fußbodenbelaq ver-

borgen waren. Es kann sogar vorkommen — wie in dem
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